
„Bei uns soll niemand mit 
Bauchschmerzen zur Arbeit kommen“

Mit Nähe, Wertschätzung und klarer Haltung hat Anatol Becker das BRK-Seniorenwohnen in Murnau, Bad Tölz und Oberam-
mergau in kurzer Zeit stabilisiert: mehr Belegung, weniger Zeitarbeit, deutlich mehr Auszubildende. Sein Erfolgsrezept: angst-

freie Führung, echtes Zuhören und flexible Lösungen, die den Arbeitsplatz an den Menschen anpassen – nicht umgekehrt.

Von Michael Sudahl

A ls Anatol Becker an 
diesem Morgen das 
Foyer des BRK-Se-
niorenwohnens in 

Murnau betritt, bleibt er kurz 
stehen. Eine Pf legehelferin 
winkt ihm, ein Bewohner im 
Rollstuhl schmettert ihm ein 
„Grüß Gott, Herr Becker!“ ent-
gegen. Becker lacht, geht auf 
den Mann zu und fragt: „Herr 
Hauser, wie geht’s Ihnen?“ Es 
ist diese spontane, unverstell-
te Nähe, mit der der 48-Jähri-
ge seine drei Häuser (Murnau, 
Bad Tölz und Oberammergau) 
führt – und die den Unterschied 
ausmacht.

Dabei war die Situation nicht 
immer so: Als Becker das Haus 
Murnau 2023 übernimmt, sind 
nur 70 Prozent der Pflegebetten 
belegt. Von den rund 200 Be-
schäftigten an allen drei Stand-
orten in Oberbayern arbeiten 13 
über Zeitarbeit. Heute liegt die 
Belegung bei 95 Prozent. Eine 
einzige Zeitarbeiterin ist noch 
im Einsatz. Alles andere gelingt 
über festangestellte Fach- und 
Pflegehilfskräfte.

Unter ihnen einige, die Be-
cker systematisch aufgebaut 
hat – auch indem er langjäh-
rige Mitarbeitende ermutigte, 
eine Ausbildung zu beginnen. 
„Ich habe vor allem eigene Leu-
te bestärkt, diesen Schritt zu ge-
hen“, sagt er. Das Ergebnis ist 
bemerkenswert: Heute zählt das 
BRK-Seniorenwohnen an den 

drei Standorten 18 Auszubil-
dende. Als Becker startete, wa-
ren es gerade einmal zwei.

Becker ist einer, der zuhört. 
Vielleicht liegt es daran, dass 
ihn schon seine Großmutter 
lehrte, Menschen mit Respekt 
und Wärme zu begegnen. Fünf 
Jahre wuchs er bei ihr in ei-
ner Großstadt in Zentralasien 
auf, während seine Familie im 
Dorf lebte – eine Zeit, die ihn 
sehr geprägt hat, wie er heute 
sagt. Als er 1995 als 18-jähriger 
Spätaussiedler aus Kasachstan 
nach Deutschland kam, lernte 
er zuerst Zahntechniker. Ent-
schied sich dann aber für die 
Pflege, arbeitete sechs Jahre im 
Hospiz, bildete sich in Heidel-
berg zum Einrichtungsleiter, 
Qualitätsmanager und Wohn-
bereichsleiter weiter, studierte 
berufsbegleitend in München 
Sozialwirtschaft (2012–2014) 
und übernahm später als Re-
gionalleiter eines kirchlichen 
Trägers Verantwortung für fünf 
Häuser mit insgesamt 500 Plät-
zen. Besonders die Corona-
Zeit, sagt er, habe ihn ge-
lehrt, schnell, klar und 
im Team zu entschei-
den.

Als er nach Mur-
nau kommt, ist das 
Haus angeschlagen. 
Doch vier Fach-
kräfte, die 
vor dem 

Leitungswechsel gegangen 
waren, kehren zurück, eben-
so mehrere Pflegehelferinnen. 
„Hier auf dem Dorf spricht es 
sich schnell herum, wenn sich 
etwas tut“, sagt Becker. Was 
Vor- und Nachteile hat. In die-
sem Fall wird die Nachricht po-
sitiv aufgenommen, dass es ei-
ne neue Leitung im Haus gibt.

Doch was genau macht der 
neue Chef? Statt autoritär und 
aus der Distanz, führt Becker 
verbindlich und nahbar, berich-
ten Mitarbeitende. Er selbst 
sagt: „Ich frage viel.“ Etwa 
wenn Fehler passieren. Denn 
das geschehe nie mit Absicht. 
Stattdessen forscht der Einrich-
tungsleiter nach der Intention 
der Handlung. „Bitte erkläre es 
mir“, ist ein Satz, mit dem Be-
cker in Kontakt kommt. „Ich 
verbinde Wertschätzung mit 
dem Appell, es künftig anders 
zu machen.“ Kommunikation 
auf Augenhöhe, nennt er es.

In dieses Bild passt, dass er 
es nicht mag, als „Chef “ be-

zeichnet zu werden. „Ich 
bin Teil des Teams 
und habe da mei-
ne spezielle Auf-
gabe“, sagt er. Und 

schiebt hinterher, dass er für 
Führungskräfte, die den „Boss“ 
raushängen lassen, kein Ver-
ständnis habe. Denn das schü-
re Angst. Und die sei Gift für 
jede Einrichtung: „Wer Angst 
hat, macht sich unsichtbar und 
setzt Scheuklappen auf“, so Be-
cker. Was wiederum Teamarbeit 
und Flexibilität verhindere. Da-
rum strebt er an, seine Häuser 
angstfrei zu leiten. „Bei uns soll 
niemand mit Bauchschmerzen 
zur Arbeit kommen“, ist seine 
Devise. Damit einher geht der 
Anspruch an sich selbst, sich 
der Themen der Beschäftigten 
anzunehmen.

Wenn etwa eine alleinerzie-
hende Mutter nur Frühdienst 
arbeiten kann, sucht Becker ge-
meinsam mit der Pflegedienst-
leitung eine Lösung. Wenn je-
mand in einer persönlichen Krise 
steckt, nimmt er sich Zeit und 
bietet Hilfe an. „Manchmal muss 
man den Arbeitsplatz an den 
Menschen anpassen, nicht um-
gekehrt“, ist seine Überzeugung.

Innerhalb seines Arbeitge-
bers der Sozialservice-Gesell-
schaft (SSG) des Bayerischen 
Roten Kreuzes nimmt Becker 
zudem eine Sonderstellung ein. 

Einem Regionalleiter gleich, 
verantwortet er drei Häuser. 
Damit diese Struktur funkti-
oniert, brauche es führungser-
fahrene Stellvertretungen, die 
eigenständig Entscheidungen 
treffen können und müssen, so 
Becker. Hier schlüpft er in die 
Rolle eines Coaches, der die 
Leitplanken setzt und unter-
stützt. Dabei ist ihm die per-
sönliche Präsenz wichtig. „Ich 
bin wöchentlich in den Häu-
sern und jederzeit erreichbar.“

Überhaupt kann er dem Mo-
dell Regionalleiter etwas abge-
winnen. „Es schafft Flexibilität“, 
findet Becker. Etwa bei Perso-
nalfragen und an Ausfalltagen. 
„Ich kann standortübergreifend 

Lösungen finden.“ Heute ko-
operieren die drei Häuser mit-
einander. Pf lege, Küche und 
Hauswirtschaft unterstützen 
sich. Die Verwaltungsteams sind 
vernetzt. So gleicht man Be-
darfe besser aus. Das zeigt sich 
auch beim Feiern. Die Weih-
nachtsfeste fanden im vergan-
genen Jahr zentral statt. Als 
besonders empfindet Becker 
die enge Zusammenarbeit mit 
SSG-Geschäftsführer Christi-
an Pietig, der übergreifend für 
alle 26 Standorte verantwort-
lich ist. „Er fragt, wie er mich 
unterstützen kann. Ich habe so 
etwas noch nie erlebt“, sagt Be-
cker, denn so wisse er: „Ich bin 
an der Spitze nicht allein.“

Förderung der Interaktion zwischen Pflege und Betreuung bringt Entlastung und Verlässlichkeit
Teil 8 der Blitzlichtserie über die Bedeutung von Dienstplangestaltung im Kontext der Arbeitgeberattraktivität

Die neue Personalbemessung 
in der stationären Pflege ver-
langt ein engeres Zusammen-
spiel zwischen Pflege und Be-
treuung. Der Soziale Dienst 
und die Betreuungskräfte nach 
§ 43b SGB XI sind dabei un-
verzichtbar für die Lebensqua-
lität der Bewohner:innen. Doch 
welche Anpassungen sind nö-
tig, um Teilhabe und Selbst-
bestimmung weiterhin zu ge-
währleisten?

Der Soziale Dienst unter-
stützt Bewohner:innen dabei, 
ein möglichst selbstbestimmtes 
Leben zu führen. Zu den zen-
tralen Aufgaben gehören die 
Organisation und Durchfüh-
rung individueller Betreuungs-
angebote – von biografieorien-
tierten Gruppenaktivitäten bis 
hin zur Begleitung in Krisensi-
tuationen. Eine enge Abstim-
mung mit der Pflege ist hierbei 
essenziell, um psychosoziale 
Stabilität und eine ganzheitli-
che Betreuung sicherzustellen, 

insbesondere in herausfordern-
den Lebensphasen.

Die Zusammenarbeit zwi-
schen Pf lege und Betreuung 

bringt jedoch Herausforderun-
gen mit sich. Beide Berufsgrup-
pen verfolgen unterschiedli-
che Schwerpunkte: Während 
die Pflege vor allem Unterstüt-
zungsbedarfe fokussiert, legt 
die Betreuung den Schwer-
punkt auf die Aktivierung 
von Ressourcen und die För-

derung vorhandener Potenzia-
le. Diese unterschiedlichen Per
spektiven bergen ein Risiko für 
Spannungen und können die 
ganzheitliche Versorgung der 
Bewohner:innen erschweren. 
Der Fokus liegt bei der neu-
en Personalbemessung häufig 
auf der pflegerischen Fachlich-
keit, während soziale Bedarfe 
zu kurz kommen. Zudem be-
steht die Gefahr, dass Betreu-
ungskräfte nach § 43b SGB XI 
nicht ihrem eigentlichen Auf-
gabenprofil entsprechend ein-
gesetzt werden. Statt sich auf 
psychosoziale Betreuung und 
Aktivierung zu konzentrieren, 
werden sie teilweise in pflege-
rische oder hauswirtschaftli-
che Tätigkeiten eingebunden. 
Das beeinträchtigt nicht nur 
die Qualität der Betreuung, 
sondern mindert auch die At-
traktivität des Berufs. Wenn 
Mitarbeitende ihre Kernkom-
petenzen nicht einbringen kön-
nen, sinken Motivation und 

Zufriedenheit – mit langfris-
tigen Folgen für die Mitarbei-
tendenbindung.
Zur Verbesserung der Zusam-
menarbeit zwischen Pflege und 
Betreuung sind insbesondere 
folgende Maßnahmen wichtig:
•	 Klare Zuständigkeiten: Eine 

eindeutige Rollenverteilung 
zwischen Pflege, Sozialem 
Dienst und Betreuungskräf-
ten vermeidet Überschnei-
dungen und Missverständ-
nisse.

•	 Weiterbildung und Kom-
munikation: Regelmäßige 
Schulungen zur interdiszipli-
nären Zusammenarbeit so-
wie feste Teambesprechun-
gen fördern den Austausch 
und stärken das Miteinander.

•	 Bedar fsor ient ier te Pla-
nung: Dienstpläne sol l-
ten auf Grundlage von Be-
darfserhebungen, etwa der 
Strukturierten Informati-
onssammlung (SIS) oder 
Biografieanalysen, erstellt 

werden, um Qualität und 
Flexibilität zu gewährleisten.

•	 Strukturierte Ablaufpla-
nung: Eine klare Abstim-
mung ermöglicht eine ge-
zielte Aufgabenverteilung, 

fördert Transparenz im Team 
und schafft stressreduzier-
te sowie planbare Arbeits-
strukturen.

Die neue Personalbemessung 
bietet somit die Chance, Be-
treuungskonzepte weiterzu-
entwickeln und die Arbeits-
organisation zu optimieren. 
Klare Strukturen, gelebte in-
terdisziplinäre Zusammenar-
beit und eine sorgfältig abge-
stimmte Ablaufplanung fördern 
nicht nur das Wohl der Be-
wohner:innen, sondern stärken 
auch ihre Teilhabe und Selbst-
bestimmung im Alltag. Zu-
gleich schaffen sie verlässliche 
und entlastende Arbeitsbedin-
gungen für die Mitarbeitenden. 
Dadurch erhöhen Einrichtun-
gen ihre Attraktivität als Ar-
beitgeber, binden Mitarbeiten-
de nachhaltig und sichern eine 
kontinuierlich hohe Pflege- und 
Betreuungsqualität.

Die Autorin Jennifer Bäcker ist 
Seniorberaterin bei der rosen-
baum nagy unternehmensbera-
tung GmbH.

INFOKASTEN
Die BRK-Seniorenwohnen, für die Anatol Becker zustän-
dig ist, umfassen 155 Pflegeplätze sowie 180 Einheiten 
Betreutes Wohnen an den Standorten Murnau, Oberam-
mergau und Bad Tölz. Die Strukturen sind unterschied-
lich:
•	 Murnau: Betreutes Wohnen + Pflegestation
•	 Bad Tölz: Pflegestation + ambulanter Dienst + 

Betreutes Wohnen
•	 Oberammergau: Betreutes Wohnen + ambulanter 

Dienst
Um alles im Blick zu behalten, folgt Becker einem klaren 
Wochenrhythmus: montags und freitags ist er je halb-
tags in Murnau und Oberammergau anzutreffen. Der 
Dienstag und Donnerstag gehören dem größten Haus: 
Murnau. Und mittwochs ist sein Arbeitstag in Bad Tölz. 
Zwischen Murnau und Oberammergau liegen 23 Kilome-
ter, Bad Tölz ist 50 Kilometer entfernt.

„Ich verbinde Wertschätzung mit 
dem Appell, es künftig  

anders zu machen.“
Anatol Becker   
Foto: SSG

Wenn Mitarbei-
tende ihre Kern-

kompetenzen 
nicht einbringen 
können, sinken 
Motivation und 
Zufriedenheit.

Die neue Perso-
nalbemessung 

bietet die Chan-
ce, Betreuungs-
konzepte weiter- 

zuentwickeln 
und die Arbeits-
organisation zu 

optimieren.
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